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2 1. yu 

New Testament Manuscripts in the Freer Collection, 

Feine, Prof. D. Dr. Paul, Das Leben nach dem Tode. 

Mütter, Alphons Victor, Lutber und Tauler auf 
ihren theologischen Zusammenhang neu unter- 
sucht. 

Jellouschek, Dr. Carl Job., Des Nicolaus e Mira- 
bilibus O. Pr. Abhandlung über die Prä- 
destination.. . 

Borries, Arthur von, Evangelisches Christentum 
und Wissenschaft, 


New Testament Manuscripts in the Freer Collection, 

Part II: The Washington Mannseript of the Epistles of Panl 

` by Henry A. Sanders, Univ. of Michigan. New York 1918, 
The Macmillan Company (S. 251—315). 

Mit dem vorliegenden Heft, das ich durch die gütige Ver- 
mittelung meines theologischen Freundes, des amerikanischen Vize- 
konsula Herrn Walter E. Bundy noch während der Krieges erhalten 
babe, ist die letzte der vier Freer-Handschriften zur Publikation 
gelangt, auf welehe C. R. Gregory in diesem Blatte 1908, 


Nr. 7 und ausführlicher in seiner Schrift: Das Freer-Logion 1908, 
S. 24 hingewiesen hatte. Die Handschrift enthält auf 84 Blättern 


mit lesbarer Schrift Fragmente der paulinischen Briefe von 
1 Kor. 10,29 bis Philemon 16 mit Einschluss des Hebräer- 
briefs, der seinen Platz zwischen 2 Thess. und 1 Tim. hat. Im 
übrigen ist die Anordnung der Briefe die noch heute übliche. 
Gregory hat dem Manuskript die Bezeichnung J oder 016 ge- 
geben. Bei ihrer Auffindung war die Handschrift nichts als 
eine zusammengeklebte Masse brüchigen Pergaments. Nur mit 
grosser Sorgfalt haben die einzelnen Blätter gelöst und ent- 
ziffert werden können. Die noch erhaltene letzta Heftzahl K Z lässt 
erkennen, dass das Manuskript ursprünglich 208—212 Blätter 
hatte, also ausser sämtlichen paulinischen Briefen auch die 
Apostelgeschichte und die katholischen Briefe umfasste. Die 
Schrift ist eine aufrechte quadratische Unziale von mittlerer 
Grösse und gehört dem 6. Jahrhundert an. Es begegnen Vokalver- 
weehselungen infolge des Itazismus und die gewöhnlichen Abbrevia- 
turen. Akzente und Spiritus fehlen, dagegen finden sich auf 
Vokalen zuweilen Punkte oder Strichlein. Als Interpunktions- 
zeichen wird nur der Punkt in mittlerer Höhe verwendet. 
Ursprünglich enthielt eine Seite durchschnittlich 30 Zeilen zu 
etwa 25 Buchstaben. Erhalten sind aber nicht mehr als acht 
oder neun Zeilen der einzelnen Seiten, und auch diese Zeilen 
sind häufig am Anfang oder am Ende verstümmelt. 

Der Texttypus ist deutlich alexandrinisch. Einer Zahl von 
76 alexandrinischen Lesarten stehen nur fünf westliche und 
15 meist bedeutungslose syrische gegenüber. Der westliche 
Text hat keinen Einfluss auf das Manuskript ausgeübt, der 
syrische nur insofern, als vielleicht Schreiber von Vorlagen ge- 
legentlich syrische Lesarten eingeführt haben, wenn diese 
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Spranger, Dr. Eduard, Kultur und Erziehung. 

Doehring, Lic. theol. Bruno, Krieg und Kirche. 

Hunzinger, D. August Wilhelm, Die Volkskirche, 

Pfannkuche, Dr. phil. A., Religionsfreiheit, Staats- 
schule und Religionsunterricht in Deutsch- 
fand und in den übrigen Kulturländern. 

Ders., Die Baseler Kirchenverfassung als Vorbild 
für die Neuverfassung der deutschevange- 
lischen Landeskirchen. 


„Honnef, Pfarrer Johannes, Staat und Kirche, 

Müller, Joh., Aus tiefer Not. 

Schmidt, Ferdinand Jakob, Die Entchristlichung 
der Schule. r 

Beichardt, D. Wilh., Unsere Gefallenen und wir. 

Hashagen, D. Fr., ‚Unsere religiösen Erzieher‘. 

Behröns, Franz, Gewerkschaftliche Selbsthilfe 
der Landarbeiter. 

Neueste theologische Literatur. 

Zeitschriften. . 


letzteren überhaupt syrisch und nicht ursprünglich ägyptisch 
sind. In etwa 20 Fällen trifft J mit jüngeren alexandrinischen 
Handschriften gegen den gemeinsamen Text von x und B zu- 
sammen. Hier liegt die Vermutung nahe, die jüngeren Manu- 
skripte hätten den älteren alexandrinischen Text bewahrt, 
während x und B westlichen Einfluss aufweisen. Der Grad 
der Verwandtschaft mit den verschiedenen alexandrinischen 
Handschriften wird S. 262 durch eine Liste veranschaulicht. 
Aus dieser ergeben sich besonders häufige Beziehungen zu x, A 
und 17. Die von dem Herausgeber S. 261 mitgeteilten singu- 
lären Lesarten von J erscheinen dem Referenten als blosse 
Schreibfehler, die keinen Anlass darbieten, der Einwirkung 
einer anderen Textgestalt nachzuforschen. Die wenigen Les- 
arten S, 262f., bei welchen J allein mit einzeinen alexandri- 
nischen oder westlichen Zeugen zusammentrifft, lassen kaum 
weittragende Schlüsse zu. Bei dem äusserst fragmentarischen 
Charakter der Handschrift lässt sich leider ihr Zeugnis an vielen 
Stellen nicht oder wenigstens nicht sicher erheben, wo es be- 
sonders erwünscht wäre. Zur Kennzeiehnung des Textes seien 
nur einige wenige Lesarten beispielsweise angeführt: 1 Kor. 14,12 
npopr[rjeunte; Gal. 3, 24 y&yovev; Eph. 5, 22 üroraoofodwanv; 
6, 10 od Aornod; Phil. 2, 2 tÒ auto ppovoŭvteç; 3, 6 Tijkag; 
3,14 els tò Bpaßtov; Kol. 1,2 xat xupiou 'Insov Xprotoð; 2,7 
èv riorer; 2,18 A Ewpaxev; 1 Thess. 2,7 výmrtor; Hebr. 6, 2 


Abayis; 7, 1 ç auvayıroas; 9, 10 ŭıxarópata oapxóç; 


9, 11 av peilsvrwv ayadav; 9, 17 phnrote; 10, 38 ô òè Ölxarog 
èx miorewg; 11,13 xomodpevor; 1 Tim. 1, 1 èmtayýv; 1, 12 
èvõvvapócavtı; Tit. 2,5 olxoupyous. Aller anderweitigen Be- 
zeugung entbehrt die Variante 2 Tim. 1, 10: tod owrnpos pöy 
deo0 statt Tod owmräpos fpðv Xprorodö Inooo oder ’Imoov 
Xptotoð. Man sieht, eine grundstürzende Bedeutung kommt 
der neuen Handschrift nicht zu, aber sie vermittelt uns eine 
genauere Kenntnis der alexandrinischen Texiüberlieferung und 
trägt so in ihrem Teile bei zur Klärung der Frage nach dem 
Urtext. Im Druck sind die Abbreviaturen aufgelöst, aber die 
im Manuskript fehlenden Buchstaben in eckige Klammern ge- 
setzt. Letzteres ist auch der Fall bei den Wort- und Satz- 
teilen, die zur Ausfüllung kleiner Lücken ergänzt werden, und 
zwar, wo es dem Raum der Lücke entspricht, naeh dem Text von 
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Westeott und Hort. Dis Vergleichung mit der Ausgabe der 
genannten. englischen Gelehrten ist am Fuss der Seite durch- 
geführt. Hier sind auch die Rasuren in dem Manuskript und 
die wenigen Korrekturen einer gleichzeitigen Hand angemerkt. 
Zwei Faksimiletafeln und ein Bild der Handschrift in dem ver- 
wahrlosten Zustande, in dem sie aufgefunden wurde, geben dem 
Leser eine Vorstellung von der Mühe, Geduld und Sachkenntnis, 
die der verdiente Herausgeber hat anfwenden müssen, um den 
Inhalt des schwer beschädigten Kodex der Forschung zugänglich 
zu machen. D. Ed. Riggenbach-Baeel. 


Feine, Prof. D. Dr. Paul (Geh. Konsistorialrat in Halle an der 
Saale), Das-Leben naoh dem Tode. Leipzig 1918, 
Deichert, Werner Scholl (68 S. gr. 8). 2 Mk. 

Feines vielgelesene Sehrift „Die Gegenwart und das Ende 
der Dinge“ hat Bitten laut werden lassen, der Verf. möchte 
auch über das Leben nach dem Tode eine ähnliche Schrift 
schreiben. Es ist ausserordentlich dankenswert, dass er dem 
Wunsche nachgekommen ist. Sein Büchlein will nach dem 
Vorwort nicht eine Beleuchtung der Anschauungen, Gedanken, 
Hoffnungen oder Befürchtungen geben, welche die Menschheit 
je und je gegenüber einem Leben nach dem Tode gehegt hat; 
es will die Frage nach dem jenseitigen Leben auch nicht 
unter einen philosophischen Gesichtspunkt stellen und. sie als 
Problem der Weltanschauung behandeln. Feine stellt sich be- 
wusst auf den Standpunkt der biblischen Offenbarung. Aber 
gerade darum ist. es. von besonderem Wert, dass er als be- 
währter Exeget sich dem weiten Kreise derer als Führer dar- 
bietet, die den biblischen Trost in Todesnot suchen. Denn es 
gibt ja wenige Stücke der biblischen Theologie, die zu allen 
Zeiten in solchem Masse ein Tummelpiatz der erbaulichen 
Phantasie gewesen sind, wie dies Kapitel vom Leben nach dem 
Tode. Gerade wenn man dies berücksichtigt, wird man Feine 
für seine ruhige, klare Darstellung Dank wissen. Er setzt sich 
zum Leitmotiv den Satz: „Wir entnehmen, was wir zu sagen 
haben, der Heiligen Schrift.“ Aber er stellt auch die überaus 
weise Beschränkung auf: „Wenn uns darin vieles dunkel ist, 
so ist das Gottes Wille, der es in seiner Weisheit so geordnet 


hat.“ Dies ist ein Gesichtspunkt, den keiner ungestraft aus 


dem Auge lässt,’ dor die Aussagen der Bibel über dies Thema 
zu einem Gesamtbilde zusammenzustellen versucht. — Das 
Heft handelt nach den einleitenden Abschnitten von dem Zu- 
stand naeh dem Tode; von der Lehre von der Wiederherstellung 
aller Dinge und der Lehre von der Seelenvernichtung (die beide 
abgelehnt werden); von dem Abschluss der Weltzeit und der 
Aufrichtung des Reiches Gottes. Sie wird vielen Bibellesern 
eine wertvolle Handreichung sein. 
Lic. Gerhard Kittel- Leipzig. 


Müller, Alphons Victor, Luther und Tauler auf ihren 
theologischen Zusammenhang neu untersucht. Bern 
1918, Ferd. Wyss (168 8. gr. 8). 6 Mk. 

Die vorliegende Schrift ist ein Vorläufer für ein von dem 
Verf. in Angriff genommenes grösseres Werk: „Der Augusti- 
niamus des Mittelalters und Luther.“ Zugleich bildet er eine Er- 
gänzung zu seinem 1912 erschienenen Buch „Luthers theolo- 
gische Quellen“, 
die Theologie der Frühscholastik wesentlich augustinischen 
Oharakter gehabt habe und dass dieser Augnstinismus bis zu 


Der den Verf. leitende Gedanke ist, dass 


228 


dem Konzil von Trient mannigfache Wirkungen ausgeübt habe. 
Ein Träger dieses Augustinismus war Tauler, und besonders 
durch dessen Vermittelung gewann er auch auf Luther Ein- 
fluss. Und zwar ist der Einfluss Taulers auf die Bildung der 
Grundgedanken Luthers ein überaus tiefgreifender gewesen. 
Das ist die These, die in diesem Buch erwiesen werden soll. 
Der Verf. stellt zu dem Zweck, nach verschiedenen beherrsehenden 
theologischen Gesichtspunkten geordnet, Aussprüche Taulers zu- 
sammen. Mit diesen wird dann Luthers Auffassung in seiner 
früheren Zeit verglichen, mit dem Resultat, dass es im wesent- 
lichen die nämlichen Gedanken seien, die Luther daher, da er 
bekanntlich Taulers Predigten mit Begeisterung gelesen. hatte, 
Tauler entlehnt haben muss. 

Ich habe nicht den Eindruck, als wenn der beabsichtigte 
Beweis gelungen wäre. Zwar hat die Zitatensammlung Möllers 
fraglos das Verdienst, die Beziehungen Luthers zu der deutschen 
Mystik wiederum und eindrücklich- veranschaulicht za haben. 
Auch wird man gern bereit sein, den Anteil Taulers an der 
Entstehung von Luthers Lehre vielleieht etwas grösser anzu- 
setzen, als es bisher geschehen ist. Aber das ist auch alles. 
Es liegen doch nirgends, soviel ich weiss, Beziehungen vor, 
zu denen Luther eben nur durch Tauler gelangt sein kann, und 
nirgends ist eine wörtliche Benutzung erweisbar. Dazu kommt 
die chronologische Frage. Sie kann nicht sicher entschieden 
werden. Da Luther die im Jahre 1508 erschienene Augsburger 
Ausgabe Taulers benutzt hat, kann er immerhin vor der ersten 
Psalmenvorlesung 1513 das Buch stndiert haben. Aber sind 
Spuren davon in der Psalmenvorlesung nachzuweisen? Soviel 
ich sehe, ist das nicht der Fall. Erst am 14. Dezember 1516 
ist bei Luther mit Sicherheit Kenntnis Taulers nachzuweisen. 
Aber es ist sehr wohl möglich, dass er, als er 1515 den Bömer- 
brief zu erörtern anfing, diese Studien bereits gemacht hatte. 
Nun sind aber die Ansätze zu Luthers eigentümlicher Auf- 
fassung von Sünde und Gnade bereits in der Psalmenvorlesung 
enthalten und werden in dem Römerbrief nur weiter in pauli- 
nischem Geist ausgeführt. Ich glaube also nicht, dass Tauler 
massgebend schon auf die Entstehung dieser Erkenntnisse ein- 
gewirkt hat. Hierfür kommen andere Quellen in Betracht, nämlich 
der persönliche Einfluss von Staupitz und dann Augustin. Man 
kann dies gewiss zusammenfassen in die Formel „Augustinismus“. 
Aber eigentliche Einflüsse Taulers scheinen mir nicht für die 
Zeit der Grundlegung der reformatorischen Erkenntnis, sondern 
mehr für die Zeit ihres ersten Ausbaus seit 1517 in Betracht 
zu kommen, so dass ich glauben möchte, dass Luther erst gegen 
Ende des Jahres 1516 Tauler kennen gelernt hat. 

Ich habe aber überhaupt gegen die Methode Müllers Be- 
denken. Eine Vergleichung von zwei in sich abgeschlossenen 
Gedankensystemen kann meines Erachtens nicht dadurch ge- 
wonnen werden, dass man einzelne Stellen oder Anschauungen 
mit einander vergleicht und auf Grund gewisser Aehnlichkeiten 
dann ein Abhängigkeitsverhältnis konstatiert. Man wird viel- 
mehr die beiderseitige Gedankenwelt als ein in sich zusammen- 
hängendes Ganze zu untersuchen haben und dann erst zum 
Vergleich der Einzelheiten fortschreiten dürfen. Nach. dieser 


Methode wird man aber auf so viele und tiefgehende Diffe- 


renzen zwischen Tauler und Luther stossen, dass man kaum 
von mehr als von allgemeinen Anregungen und Bestätigungen, 
die Luther durch Tauler empfangen hat, wird reden dürfen. 
Genau dasselbe gilt aber auch von dem Verhältnis Luthers 
zu dem gesamten „Augustinismus“, an dem es Müller liegt. 
Ich habe vor einiger Zeit (in der Festschrift für Hauck) den 
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Augustinismus des Joh. Driedo besprochen. Man vergleiche 
das Resultat mit Luthers Gedanken, und man wird die Richtig- 
keit meiner Behauptung anerkennen. Das gleiche ergibt sich 
auch, wenn man etwa Joh. Gropper zum Vergleich heranzieht 
oder die Reden des Augustinergenerals Hieronymus Seripando, 
die uns jetzt in dem fünften Band der Ausgabe der Trienter 
Verhandlungen durch die Görresgesellschaft zugänglich ge- 
worden sind. Wollte man aber an den Lombarden denken, so 
darf Luthers Urteil über sein Verständnis der evangelischen 
Hauptlehren (Erl. 25, 258) nicht vergessen werden. 

Ieh verkenne die Wahrheitsmomente in Müllers Anschauung 
nicht, wie es bisweilen geschieht, und ich bin auf sein ange- 
kündigtes Werk gespannt, aber ich kann die schon früher ge- 
legentlich ausgesprochenen Bedenken wider seine Methode 
(Dogmengeschiehte, Band IV) auch angesichts dieser neuen Pabli- 
kation nieht unterdrücken. R. Seeberg-Berlin. 


Jellouschek, Dr. Carl Joh. (Privatdozent der Theologie an 
(der Universität Wien), Des Nicolaus e Mirabilibus 
©. Pr. Abhandlung über die Prädestination. Wien 
1918, Mayer & Comp. (VIII, 59 S. gr. 8). 5 Kr. 

In Luthers Vorlesung über den Galaterbrief 1516/17 fällt 
auf die Selbstverständlichkeit, mit der er den Prädestinations- 
begriff als zum feststehenden Bestand kirchlicher Lehre gehörig 
voraussetzt. Und der Traktat des Dominikaners Nicolaus 
Mirabilis vom Jahre 1493 über die Prädestination nimmt sogar 
seinen Ausgangspunkt in der Selbstverständlichkeit, mit der ihm 
auf Grund der Auktorität Augustins und Thomas’ der Prädesti- 
nationsbegriff als feststehend gilt. Während aber bei Luther 
der Begriff seine Grundlage in einem lebendigen Bewusstsein 
der absoluten Abhängigkeit von der göttlichen Gnade hat, fehlt 
ihm bei dem 'T'homisten jede religiöse Grundlage. Dagegen 
religiös-sittliehe Lebendigkeit hat bei Nicolaus Mirabilis das 
Interesse an der dem Vulgärkatholizismus seit dem fünften 
Jahrhundert eigenen Lehre vom liberum arbitrium. Von selbst 
ergab sich daraus für den vorliegenden Traktat das Problem, 
wie sieh die Prädestination mit der Freiheitslehre vereinige. 
Ein in sieh unmögliches Problem: wie Luther de servo arbitrio 
erwiesen hat, maeht die Prädestinationslehre das liberum arbi- 
triam hinfällig; und der Indeterminismus macht die Prädesti- 
nationslehre hinfällig. Jeder Versuch der Vereinigung kann 
nur auf Sophistik hinausiaufen. Und von solcher scholastischen 
Sophistik bietet der Traktat des Nicolaus Mirabilis eine hoch- 
interessante Probe. Natürlich knüpft er für seinen Versuch au 
die Inkonsequenzen Augustins und an .die Ausführungen des 
Thomas an, die bei ihm abgeflacht und vergröbert wiederge- 
geben werden. Nach der Ansicht des Herausgebers aber fusst 
er insbesondere auf Petrus Aureoli (+ 1322), aus dessen Sen- 
tenzenkommentar er deshalb den Abschnitt über die Prädesti- 
nation in einem Anhang beigibt. Aber diese Ansicht ist 
unhaltbar. Denn Petrus macht einerseits die Prädestination 
abhängig von der Präszienz und verwandelt andererseits das 
Vorkerwissen in gegenwärtiges Wissen. Dagegen bei Nicolaus 
bleibt :die Prädestination als solche anerkannt. Und ihr Wider- 
spruch zur Freiheitslehre wird überbrückt durch das bene 
distinguere. Indem Nicolaus mit Berufung auf Aristoteles’ 
Metaphysik zwischen Notwendigem und Zufälligem unterscheidet, 
rechnet er die Willensfreiheit zu den eausae contingentes und 
entzieht sie so der Aktivität der Providenz. Und indem er in 
der Prädestination unterscheidet zwischen dem ewigen göttlichen 
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 Ratschluss und der in ihm begründeten Ueberführung in den 
der ewigen Seligkeit angemessenen Zustand, setzt er diesen in 
Beziehung zu den Verdiensten der guten Werke. Dass damit, 
den Prädeterminismus der Prädestinationslehre einmal voraus- 
gesetzt, keine Loslösung der Freiheit von der göttliehen Wirk- 
gamkeit erreicht ist, ist um so klarer, da Nicolaus das Voraus- 
wissen der menschlichen Verdienste nicht als Grund der 
Vorherbestimmung gelten lässt. Lemme-Heidelberg. 


Borries, Arthur von (Staatsminister a. D. Dr. theol. h. c.), 
Evangelisches Christentum und Wissenschaft. Leipzig 
í 1919, Alfr. Kröner (252 S. gr. 8. 5 Mk. 

Der Verf. hat sich mit dieser Schrift, die er als eine Art 
Testament seinen Kindern gewidmet hat, die Aufgabe gestellt, 
„das Wesen des evangelischen Glaubens in gemeinverständlicher 
Weise darzulegen und aus den gewonnenen Ergebnissen Folge- 
rungen für die künftige Weiterentwiokelung des deutschen 
Protestantismus und der deutschen protestantischen Kirche ab- 
zuleiten“ (S. 35). Ein wertvoller Dienst, den er damit gerade 
als „Laie“ der Kirche erweist! Und er zeigt sich für ihn in 

| hervorragendem Masse qualifiziert: als religiöser Charakter, in 
dem die Erfahrung, Weisheit und Mässigung des Alters mit 
Glaubenseinfalt und kindlichem Sinn sympathisch sich verbinden, 
als Mann theologischer Bildung, der gründliche Kenntnis und 
selbständiges Urteil in den besprochenen Fragen und Pro- 
blemen an den Tag legt, als philosophiseher Denker, der sich 
mit den Aufstellungen der zeitgenössischen Philosophie ein- 
gehend beschäftigt hat, endlich als Freund der Kirehe, der 
ihre Zukunft auf dem Herzen trägt und ihr naeh bestem Ver- 
mögen dienen möchte, ohne doch einer Partei sich zu verschreiben, 
vielmehr bewusst ausser und über ihnen sieh haltend. Wir 
haben nicht viele „Laien“, in denen diese Eigenschaften zu- 
Bammenkommen. 

Die Einleitung (S. 1—35) gibt einen Querschnitt durch die 
gegenwärtigen wissenschaftlichen und religiösen Strömungen und 
die kirehliche Lage. Dadurch, dass sie vor der Revolution ge- 
sehrieben ist, ist sie natürlich in manchem überholt, aber keines- 
wegs wertlos geworden. Es finden sieh treffende Urteile — 
z. B. über gewisse Formen des Mystizismus, die er mit Recht 
in schroffem Gegensatze zum Christentum sieht. „Ihr Gott 
ist nieht der Gott Jesu; ihr Reich ist vom dieser, nieht von 
jener Welt; ihr Mensch nicht der Sünder, sondern der Voll- 
kommene. Ihre Anschauung ist aueh nicht eigentlich eine 
Weltansehauung, denn sie ist nieht allgemein zugänglich: sie 
setzt eine besondere Verfassung des Geistes- und Gemütslebens 
voraus, eine Verbindung hochfliegender Phantasie mit dem 
Hange zu schwärmerischer Selbstbespiegelung . . .“ (8.16). Das 
ist jedenfalls weit richtiger geurteilt, ale es hente oft von theo- 
logischer Seite geschehen ist. Ueber die kirchliche Lage urteilt 
Verf., dass eine tatsächliche Glaubensgemeinschaft innerhalb 
der Kirche angesichts des Gegensatzes vom Liberal und Positiv 
nieht mehr besteht (S. 25); weiterführen kann hier nur die 
ernsthafte Besinnung auf das, worin das Wesen des evange- 
lisehen Glaubens besteht; die riehtige Beantwortung dieser 
Frage scheint dem Verf entseheidend für die gesamte Zukunft 
des evangelischen Christentums (S. 26). Die Theologie hat 
dureh weises Nachgeben auf der einen Seite und unerschfitter- 
liches Festhalten auf der anderen mitzuhelfen, dass die sichere 
mittlere Linie gefunden werde. 

Die Darstellung zerfällt in drei Teile: Evangelischer Glaube 
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(S. 1-189), Wissen und Wissenschaft (S. 190—238), Sitten- 
lebre (S. 239—245). Dort werden im ersten: Abschnitt die 
„Grundlagen“ des Glaubens besprochen (religiöse Anlage des 
Menschen; Entstehung der Religion, Offenbarung; geschicht- 
liche Entwiekelung der Religionen — dann die Heilige Schrift 
Alten und Neuen Testamenta), im zweiten Abschnitt die „Ge- 
schichte und Entwickelung“ des Glaubens — ein kritischer 
dogmengeschichtlicher „Ueberbliek“, der im letzten Kapitel bis 
zu den „theologischen Strömungen der Gegenwart“ führt. Der 
dritte Abschnitt behandelt den Inhalt des Glaubens, zuerst im 
allgemeinen als Gottvertrauen, Ueberzeugung und Dogma, dann 
nach den einzelnen Lehrstücken: Wesen Gottes, Jesus als 
Gottes- und Mensohensohn, Bedeutung seines Leidens, Sakra- 
mente, Prädestization, Erbsünde, Rechtfertigung, die Schluss- 
kapitel handeln von Kirche und Bekenntnis und speziell vom aposto- 
lischen Glaubensbekenntnis. Abschnitt vier bringt „Folgerungen 
und Forderungen für die Zukunft“. Der zweite Hauptteil ist 
philosophischer Art. Er bespricht in drei Kapiteln das grund- 
sätzliche Veghältnis von Wissenschaft und Weltanschauung wie 
von Wissen und ‘Glauben und Art und Grenzen der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis; in vier weiteren Kapiteln werden 
Spezialfragen behandelt: Ursache und Wirkung, Zielstrebigkeit; 
Körper und Geist, Parallelismus oder Wechselwirkung, Allbe- 
seelung und Monismos. — Nach dem kurzen dritten Hauptteil 
folgt noch ein Schlusswort, in dem die alles überbietende 
Reinheit und Höhe der shristliohen Weltanschauung konsta- 
tiert wird. 

Aus dieser Uebersicht geht bervor, welch eine Fülle von 
Stoff hier verarbeitet ist: Von der Behandlung kann gerühmt 
werden, dass sie von ernstem wissenschaftlichen Sinn und un- 
parteiischem Streben nach einer gerechten Mitte getragen ist. 
Verf. trifft in vielen Urteilen mit der kirchlichen Rechten zu- 
sammen, er ist z. B. geneigt, das Johannesevangelium als echt 
anzuerkennen, er trennt sich entschieden von den Religions- 
gesdhichtlern — andererseits bekennt er sich zu einem „Moder- 
nismus, der bei aller schuldigen Hochachtung vor einer grossen 
Vergangenheit in dieser nicht die Sehliessung, sondern die Be- 
seitigung einer Schranke für die Forschung erblickt“ (S. 7). 
Er will die religiöse und theologische Weiterentwickelung auch 
über die Reformation hinaus. „Kein Wissensgebiet ist stehen 
geblieben bei Ansichten, die Jahrhunderte zurückliegen“ (S. 7). 
An Luther wird beklagt, dass sich bei ihm seit 1524/25- eine 
grundsätzliche Aenderung vollzogen habe: „die ursprüngliche 
innere Hingabe an das Evangelium Jesu wurde umgewandelt 
in das Fürwahrhalten eines Systems von Lehren“ ($. 90), eine 
unglückliche Formulierung; denn Luthers Glaubensverständnis 
hat sich nicht gewandelt, er hat nur bei der Aufgabe der 
Kirchenbildung die Notwendigkeit formulierter Lehre deutlicher 
als zuvor erkannt. ‘Auf der anderen Seite vergleiche man: das 
treffende Urteil’ des Verf.s über den „Neuprotestantismus“ 
(S. 110f). Seine Schwächen werden klar erkannt: er verlegt 
das Schwergewicht in das innere Empfinden des Einzelnen, 
„gibt nur das’ Gefäss und lässt den Inhalt im Ungewissen“, 
von Sündenerkenntnis und Reue ist es bei ihm „merkwürdig still“. 

Bespröchüng' des Einzelnen ist unmöglich, nur ein Punkt 
sei noch berührt, der für den Verf. besonders charakteristisch 
ist und heute aktueller als je: die Bekenntnisfrage. 
Dogma steht er ablehnend gegenüber. 


das Uebersinnliche in Formeln zusammenzufassen , die für die 
Gottesanschaunng jddes Christen bindend sein sollen“ {S; 82), 


Dem alten | 
Man könnte, meint er, 
die Frage aufwerfen; „inwieweit es überhaupt zulässig erscheint, 
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und er urteilt: „Wieviel innere Glaubenskämpfe wären dem 
Gewissen ... erspart geblieben, wenn die christliche Kirche sich 


von Anbeginn an auf Feststellung der einfachsten Grundwahr- 


heiten christlicher Anschauung nach dem Vorbilde ihres Herrn 
und Meisters beschränkt und die unvermeidlichen Meinungs- 
verschiedenheiten ihrer gelehrten Theologen der Auseinander- 
setzung unter diesen überlassen hätte“ (S. 84). Das ist eine 
Grundanschauung des Verf.s: Zurück zu den einfachen Grund- 
wahrheiten der Lehre Jesu, dem Heilsnotwendigen! Allerdings 
kann die organisierte Kirche nicht ohne Dogma und Bekenntnis 
sein, es gibt „unverrückbare Grenzmale“, aber sie muss sich 
dabei auf ein Mindestmass des wirklich Unerlässlichen be- 
schränken. Das Apostolikum ist kein zutreffender Ausdruck 
des evangelischen Heilsglaubens. Es ist eine Halbheit, es vor- 
läufig im Gebrauch behalten, auch kann man nicht das Glauben 
für den Glauben einsetzen oder die Landeskirche bloss: auf 
Verwaltungsangelegenheiten beschränken und die Bekenntnis- 
frage der Einzelgemeinde überlassen — das ist ein Vər- 
zweifelungsvorschlag. Also muss man sich trotz aller wohl- 
empfundenen Schwierigkeiten um eine neue Formulierung 
bemühen, für die der Verf. selbst einen Vorschlag macht (S. 74). 
Gegenwärtig hat die Kirchenregierung dafür zu sorgen, dass 
die verschiedenen Richtungen zu ihrem Recht kommen, die 
Kirchenordnungen sollen auch für einander entgegenstehende 
Anschauungen Raum bieten (S. 184). 

Die gehaltvolle Schrift, die übrigens namentlich in den 
lehrreichen philosophischen Ausführungen keineswegs populär 
gehalten ist, fordert manchmal Widerspruch, öfters Zustimmung, 
immer aber Achtung ver dem ernsten und lauteren Streben 
des Verf.s heraus. Die kirchliche Lage hat sich inzwischen 
total verändert, gewiss nicht nach dem Sinn des Verf.s, der für 
die Lösung vom Staat die Zeit noch nicht für gekommen hält 
(S. 187£.), sein wohlerwogenes Wort verdient doch auch: heute 
gehört zu werden. 

An Druckfehlern notieren wir: S. 41, 10: Herren statt 
Heroen, S. 45, 8 von unten 1 Röm. statt 1 Kön., S. 192, 17: 
dennoch für demnach. Lie. M. Peters-Hannovar. 


Spranger, Dr. Eduard (ord. Professor an der Univers. Leipzig), 
Kultur und Erziehung. Gesammelte pädagogische Auf- 
sätze. Leipzig 1919, Quelle & Meyer (VIII, t5. S. 8). 
Geb. 3. 80. 

Sprangers Veröffentlichungen tragen durchgehends d das .Ge- 
präge pädagogisch-geschichtlicher Gelehrsamkeit tınd universal 
geriohteter erziehungswissenschaftlicher Grundsätzlichkeit: : Jeder 
dieser Züge, noch mehr ihre Vermählung hebt auch die kleineren 
Aufsätze Sprangers weit über die Bedeutung der. pädagogischen 
Tagesliteratur hinaus und lässt sich auch in der vorliegenden 
Sammlung wiederfinden. Sie bringt zuerst einen Ueberblick 
über die „Hauptströmmungen der Pädagogik“ vom klassischen 
Altertum bis zur Gegenwart, in dem viele neue Lichter auf 


pädagogische Entwickelungsansätze fallen; ‘eine. nicht rein philo- 


sopbisch sondern vom Standort der christlichen Pädagogik ein- 
gestellte Skizze würde wohl das durch die Idee des. Christentums 
grundsätzlich neu eingeführte Bildungselement, unabhängig von 
seiner mittelalterlich-klerikalen Ausgestaltung, ‚mehr würdigen. 
Der nächste Aufsatz über „Grundlegende Bildung, Berufsbildung, 
Allgemeinbildung“ entwickelt in ausserordentlich anregender 
Gedankenführung den Satz, dass nicht das herkömmliche: Nach- 
einander von Allgemein- und Berufsbildung: dem psychologischen 
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Gang des Menschengeistess und der Mannigfaltigkeit der Be- 
gabungen und Individualitäten gerecht werde, sondern dass das 
innere Wesen des Bildungsvorganges den Anschluss der Berufs- 
bildung an die Grundlegung durch die Volksschule und erst 
von da aus den Fortschritt zu der eigentlichen Allgemeinbildung 
bedinge. Man erinnert sich bei diesem Aufriss des Goetheschen: 
„Narrenspossen sind eure allgemeine Bildung und alle Anstalten 
‚dazu. Dass der Mensch etwas ganz und entschieden verstehe, 
‚darauf kommt es an.“ „Das Problem des Aufstiegs“ behandelt 
ein dritter Aufsatz auf einer breiteren Grundlage als der zumeist 
'übliehen einseitiger Verstandeskultur und mit feinen Ausblieken 
in die Fragen der Lebensführung und Lebenshaltung. Es 
folgen die beiden Denkschriften, die Spranger auf Veranlassung 
‚des früheren preussischen Kultusministers verfasst hat, über 
„die. Auslandsstudien“ und deren Einrichtung an den deutschen 
Hoehsehulen und „die Fortbildung der höheren Lehrer“ nach 
den Gegenständen der Fortbildung und den Massnahmen für 
die Fortbildungsbestrebungen. Den Beschluss macht die Ab- 


handlung „Von der ewigen Renaissance“, in der der Verf. den 


Wesenszug der Jugend: sich selbst zu entdecken feinsinnig und 
liebenswürdig zu dem grossen bildungsgeschichtlichen Vorgang 
der Renaissance in Parallele setzt. Das Ganze ist aus einem 
starken und innerlichen Kulturbewusstsein geschrieben und ge- 
mahnt gerade für unsere Tage des Niedergangs an Fichtes 
ernstes Wort: „Das einzige Rettungsmittel unseres Volkes be- 
steht in der Bildung zu einem durchaus neuen Selbst und in 
der Erziehung der Nation, deren bisheriges Leben erloschen 
ist, zu einem ganz neuen Leben.“ Diese Erneuerung schliesst 
freilich nach unserem Verständnis die Bildungskräfte des Evan- 
‚geliums nioht aus, sondern bewusst und planmässig ein. 
Eberhard. 


Doehring, Lic. theol. Bruno (Hof- u. Domprediger in Berlin), 
Krieg und Kirche. (Gegenwartsfragen II. Reihe, 5/6.) 
Berlin 1919, Politik-Verlagsanstalt (72 S. gr. 8). 2.50. 

Es ist ein’ Beitrag zu den vom Verlag in zwangloser Folge 
‚herausgegebenen „Gegenwartsfragen“. Der Verf. wollte sich 
wesentlich mit der Innenseite des Kirchenproblems beschäftigen, 
in der Ueberzeugung, dass „das, was die evangelische Kirche 
der Volksseele leisten kann und soll ‚ auch von der Basis der 

Seele her in Angriff genommen und in steter Rücksicht auf 

sie durchgeführt werden“ müsse. Drei Teile ergeben sich: Die 

Vorgeschichte des Problems — der Zeitgeist und die evan- 

gelische Kirche; das Problem selbst — das: Lebensideal der 

evangelischen Kirche; der Weg zur Lösung des Problems — 
die jungkirchliche Bewegung. Natürlich berühren sich die so 
‚verteilten Gedanken; aber auf die Anordnung kommt bier 
wenig an, denn das Interessante und Wertvolle dieser Schrift 
gipfelt in ihren kritisierenden und wegbereitenden Darlegungen. 

Doehring warnt — und das ist ein gutes, zeitgemässes Tun 

— vor einer Ueberschätzung des organisatorisshen Momenten. 

Grossen Wert legt er auf das lebendige Predigtzeugnis, das 

freilich noch viel mehr mit dem geistigen Leben der Nation in 
Kontakt stehen müsse. In bewusster Anknüpfung an die Bibel 
und die Reformation gelte es mit allem Eirnste „das Ideal des 
besten Menschen“ heranszuarbeiten und zu verkündigen. Die 
sittliche Kraft des Christentums sei vornehmlich in einen 
‚„willensmässigen Zusammenschluss mit Christus“ zu. stellen, wo- 
durch das christliche „Gotteserlebnis“ erst seinen „greifbaren 


Inhalt“ empfange. Nicht so viel Aufhebens von Parteien und 


‚Richtungen machen!. Man könne „die Tore der Wirksamkeit 


der Kirche im Volksleben“ kaum sicherer verrammeln, als 
„wenn man auf das Etikett statt auf den Inhalt Gewicht legt“. 
Nicht einem Mischmasch wird das Wort geredet, wohl aber der 
Notwendigkeit, dass wir jetzt vor allem „den dritten Artikel 
zur Ausgangsstelle des Gemeingeistes der Kirche nehmen“ 
müssen. Die jungkirchliche Bewegung sei so recht das Gebot 
der Stunde: Verwirklichung der Kirche Christi, nicht auf theo- 
logisch-doktrinärem Umwege, sondern auf geradem, praktisch- 
religiösem Wege! Das „urehristliche Moment des leben- 
schaffenden Geistes“, der „die Oeffentlichkeit als sein Missions- 
gebiet betrachtet“, dürfe nicht länger vermisst werden. 

Man braucht das Anregende und Gewissenschärfende dieser 
mit Wärme vorgetragenen Wünsche und Mahnungen nicht zu 
verkennen, aber man wird doch sagen müssen, dass die „Lehre“ 
der Kirche hier niedriger eingesohätzt wird, als sie es — kraft 
der evangelischen Reihenfolge „Offenbarung — Glaube — Lehre“ 
— innerlich verdient. Der an sich nicht neue Gedanke einer 
öffentlichen Mission der Kirche möge nur immer mit neuer 
Tatfreudigkeit ausgesprochen und durchgeführt werden, aber 
man wird dabei den dritten Artikel doch immer recht sehr im 
tiefinnereten Zusammenhang mit dem zweiten fassen müssen, 
wenn anders die Volkskirche auch wirklich Volkskirche 
bleiben soll. Dr. Schröder- Ləipzig. 


Kurze Anzeigen. 


Hunzinger, D. August Wilhelm (Hauptpastor in Hamburg), Die 
Volkskirche. Berlin, Huttenverlag (28 8. gr. 8). 1.20. 

Pfannkuohe, Dr. phil. A. (Pfarrer in Osnabrück), Religionsfreiheit, 
Staatsschule und Religlonsunterrioht in Deutschland und in den 
übrigen Kulturländern. Berlin 1919, Huttenverlag (32 S. gr. 8). 
1.50. 

Derselbe, Die Baseler Kirchenverfassung als Vorbild für die Neu- 
verfassung der deutschevangelischen Landeskirchen mit Einleitung 
und Anmerkungen. Berlin, Huttenverlag (288. gr.8). 1 Mk. 

Honnef, Pfarrer Johannes (Doktor der Staatswisssnschaft), Staat und 
Kirche. Ein ernstes Wort in letzter Stunde. Essen 1919, Fredebeul 
& Koenen (48 S. 8). 1 Mk. 

Die erstgenannte Schrift enthält ein ganzes Programm, wie an 
die Stelle der überlebten Kirche der Bibel eine aus den Kräften der 
natürlichen Religion neu erstandene Gemeinde zu treten hat. Die alte 
Kirche war Staatskirche, in den Augen der Arbeiter eine Klassen- 
kirche, den Bürgern anstössig durch ihre Bureaukratie und widerwärtig 
durch ihr Pastorentum. Die neue „Kirche“, die richtige Volkskirche, 
wird nicht mehr „Wortkirche‘“ sein, sondern „Tatgemeinschaft“. Da 
die „Wissenschaft“ den „geschichtlichen Charakter der Tatsachen“, 
auf welche die alte Kirche sich stützt, „aufgelöst hat“, hat sich das 
alte Bekenntnis völlig überlebt; an seine Stelle hat ein neues, aus 
Religion und Kunst gewobenes Bekenntnis zu treten, das niemand 
durch Verpflichtungen belästigt. So wird die „wissenschaftliche‘‘ Rück- 
ständigkeit der gegenwärtigen Kirche überwunden, einer wahrhaft 
protestantischen Seelsorge, einer richtigen Jugendpflege und der wahren, 
nicht nur von Pastoren zu übenden Predigt, deren „einzige Quelle nur 
das in der Gemeinde lebende Evangelium“ zu sein hat, Bahn ge- 
brochen. Wie es in solchen Programmschriften zu sein pflegt, finden 
sich in der herben Kritik des Bestehenden wie in der schwarmgeistigen 
Idealisierung des zu erstrebenden Neuen einzelne richtige Bemerkungen 
und fruchtbare Gedanken; das Ganze ist ein neuer unter den zahl- 
reichen Versuchen, das alte Evangelium von Jesu Christo durch ein 
neues aus dem menschlichen Gemüt geschöpftes „Evangelium“, die 
Kirche durch einen Religionsverein zu ersetzen. 

In der zweiten Schrift feiert Ptannkuche das deutsche Schulwesen 
als das beste der Welt und bezeichnet als die drei Grundgedanken, 
auf denen es aufgebaut ist: Einheitlichkeit der nationalen Volks- 
erziehung, Erziehungsschule, Glaubens- und Gewissensfreiheit. In 
diesem dreifachen Sinn gelte es die bisherige Schule weiter zu ent- 
wickeln. Der Kern der hier sich ergebenden Schwierigkeiten liege in 
der Frage des: Religionsunterrichts. Verf. gibt dann ein instruktives 
Referat über die diesbezügliche Lage der Dinge in anderen Landen, 
und zwar im germanisch-protestantischen, im romanisch- katholischen 
und im anglikanischen Kulturkreis, und erwägt in einem Schlusskapitei, 
was aus dieser. Uebersicht für uns zu lernen sei. Seinen näheren Er- 
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örterungen über das, was zu tun sei, legt er die am 13. Januar cr. 
bekannt gegebenen sechs Sätze des preussischen Kultusministers Hänisch 
über Staat, Kirche und Schule zugrunde. Die Erörterung läuft darauf 
hinaus, dass die einzige wirkliche Ueberwindung der Schwierigkeiten, 
die hier drohen, in einer Beibehaltung der konfessionellen Staatsschule 
besteht. Pfannkuche, augenscheinlich Neuprotestant, würdigt die 
Schwierigkeiten nicht völlig, da er übersieht, dass die dem bib- 
liechen Evangelium treü gebliebenen Protestanten ebensowenig wie die 
Katholiken sich mit einem bekenntniswidrigen Religionsunterricht 
würden zufrieden geben. Um so mehr aber ist es zu begrüssen, dass 
er in die Forderung der letztgenannten Kreise einstimmt. Seine Aus- 
führungen sind sehr geeignet, auch in solchen Kreisen, die dem posi- 
tiven Christentum fernstehen, Eindruck zu machen, sofern diese Kreise 
eich nicht von Leidenschaft und Fanatismus, sondern vom Verstande 
leiten lassen. 

In der drittgenannten Schrift bietet Pfannkuche im offiziellen 


Wortlaut die Staat und Kirche betreffenden Paragraphen der Schweizer , 


Bundesverfassung, die hergehörigen des Schweizerischen Zivilgesetz- 
buchs und die Verfassung der evangelisch-reformierten Kirche im 
Kanton Basel-Stadt, die er in einem Schlusskapitel als die rechte 
Lösung der Kirchenfrage feiert. Die Baseler Kirche hat kein Be- 
kenntnis, ist daher auch keine Kirche im eigentlichen Sinn, sondern 
eine Institution zur Befriedigung von allerlei religiösen Bedürfnissen. 
Diese erfolgt, wie anzuerkennen ist, unter nachahmenswerter Berück- 
sichtigung der Minoritäten. 

Die vierte Schrift stammt aus katholischer Feder. Die katholische 
Kirche, die bekanntlich vom Staat viel besser und würdiger behandelt 
worden ist als die evangelische, stemmt sich mit aller Kraft gegen eine 
Trennung. Das zeigt auch diese Schrift. In katholischer Weise kämpft 
sie durch Zitieren von Autoritäten, behauptet, eine Interkonfessionalität 
des Religionsunterrichts sei „ein protestantischer Gedanke‘, protestiert 
gegen eine Uebertragung amerikanischer Anschauungen auf die ganz 
anderen Verhältnisse Europas, zeigt, dass Frankreich die Trennung 
nur durch einen Bruch völkerrechtlich gültiger Verträge durchgesetzt 
habe, eine Nachfolge werde in Deutschland einen Kulturkampf hervor- 
rufen. Der Staat könne die Fundierung durch die Religion wie die 
Mitarbeit der Kirche um seiner selbst willen nicht entbehren, erst 
recht nicht in der reichlich optimistisch beurteilten Zukunft. Ja, eine 
völlige Trennung sei überhaupt, wie auch Amerika zeige, nicht mög- 
lich. Ein harmonisches Miteinander von Staat und Kirche sei das 

richtige deutsche Programm. D. Theodor Kaftan. 


Müller, Joh., Aus tiefer Not. Letztes Kriegsheft der Grünen Blätter. 
(Zeitschr. für persönl. u. völk. Lebensfragen. 21. Bd. 1. Heft.) 
Elmau 1919, Verlag der Grünen Blätter (52 8. gr. 8). 1.50. 

In einer Zeit, wo Deutschland in ein Chaos verwandelt schien, 
musste jedes offene, männliche Wort, jede unumwundene Aussprache 
über das, was alle Volksgenossen bewegte, jede Wegweisung für die 
schier hilflos irrenden Gedanken hochwillkommen sein und wie etwas 
Erlösendes wirken. So glauben wir bestimmt, dass dieses Heft, das 
Joh. Müller seinen Freunden und gewiss vielen anderen darbot, dies 
wirklich „aus tiefer Not“ vom Herzen geschriebene Wort, weithin 
einen wertvollen Dienst getan hat. — Unter der Ueberschrift „Deutsch- 
lands Schicksal“ versucht der Verf. zuerst „den Zusammenbruch“ zu 
schildern, der die zu Anfang dieses Jahres schier hoffnungslose Lage 
Deutschlands in ‚der Welt und in sich selbst vor Augen malt. Unter 2: 
„Wie war das möglich?“ spürt er den Gründen nach und zeichnet, 
ohne an der Oberfläche haften zu bleiben, ein bedrückendes Bild von 
der Unfähigkeit der Regierung (Massregelung, Misstrauen, Unsachlich- 
keit), dem unpersönlichen Militariemus mit seinen verbitternden Aus- 
wüchsen (Etappe) und der planmässigen sozialistischen Wühlarbeit 
(Materialiemus, Vaterlandalosigkeit). Das 3. Kapitel: „Was sollen wir 
dazu sagen?“ macht entschieden den tiefsten Eindruck und ist das 
Wertvollste am Heft. Die Antwort lautet: in demütiger Bepgung des 
Glaubens sagen wir „Jal“; „ja“ zum gerechten Gericht Gottes, zur 
Vernichtung von Deutschlands Weltstellung, zur innerstaatlichen Um- 
wälzung. Aus tiefen Schmerzen ringt sich hier das Vertrauen empor, 
weise geführt und zu neuen besseren Wegen geleitet zu werden. 

Dagegen zeigt uns das 4. Stück: „Was wird daraus werden’?“, dass 
das Chaos der Gesamtlage auch den Verf. so überwältigte, dass er 
zwischen lauter: Entweder kommt es so oder so oder auch ganz anders 
kaum mehr durchfindet und zwischen den Extremen der Hoffnungs- 
losigkeit und der besten Erwartungen hin und her pendelt. Als Auf- 
gabe erscheint ihm die Herausarbeitung der wahren schöpferischen 
Innerlichkeit. Hier fehlt uns leider völlig das Fragen nach Gott, die 
Aufrichtung des Evangeliums vom Kreuz, die Sammlung der Gewissen 
unter den Gehorsam des ewigen Wortes und damit der Friede dessen, 
der sprach: „Ich habe die Welt überwunden.“ Mit verschwommenen 
Andeutungen ‘eines höheren Lebens schliesst das Heft, wo allein ein 
Bekenntnis nach Jos. 24, 15 stehen dürfte. 

Stifisprediger Otto-Eisenach. 
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Schmidt, Ferdinand Jakob (Professor an d. Universität Berlin), Die 
Entchristlichung der Schule, Ein Protest. Berlin, Hutten- Verlag. 
(16 8. 8). 60 Pf. 

Bei dem Kampf um die Schule wird der Kampf zwischen dem 
entchristlichten Staat und der Kirche zuerst zum Ausbruch kommen. 
Darum ist jede Schrift, die einer wirklichen, vertiefenden Aufklärung 
dient, mit Freuden zu begrüssen; und zu diesen Schriften gehört auch 
die vorliegende. Mit aller Schärfe betont der Verf. gleich im Anfang, 
dass es sich bei dem Kampf um den Religionsunterricht um nichts 
Geringeres handelt, als dass das Christentum aus dem inneren Gefüge 
unserer Schule entfernt werden, und damit die wertvollste Grundlage 
unseres ganzen Erziehungswesens zerstört werden soll. Darum liegt 
die wahre Bedeutung des Kampfes nicht darin, dass die Lehrer 
von ihrer Pflicht, Religionsunterricht zu erteilen, befreit werden sollen. 
Man wird eben für andere Lehrkräfte sorgen müssen; auch nicht darin, 
dass die Familieneintracht auf Geheiss der Schule bedroht wird, wenn 
Kinder gegen den Willen ihrer Eltern sich dem Religionsunterricht 
entziehen. Hier wird mit allem erzieherischem Takt entgegengearbeitet 
werden müssen, dass das vierte Gebot nicht aufgehoben wird; sondern 
die Hauptsache ist, dass das ganze öffentliche Jugenderziehungswesen 
entchristlicht und heidnisch gemacht werden soll. Aus der christlichen 
Erziehungsanstalt soll eine Lernschule werden. Darum ‚muss die Ent- 
christlichung der öffentlichen Schule unawebleiblich die verheerende 
Geistesspaliung unseres deutschen Volkstums zur Folge haben“ (S. 5). 
Die Ursache — nicht die äussere Veranlassung — liegt darin, dass 
„die produktive Zeugungsfähigkeit des alten Protestantiemus mit seinem 
das Volkrganze durchdringenden, erhebenden und schöpferisch tätigen 
Lebenegeist‘‘ dem immer weiter um sich greifenden Indifferentismus- 
nichts Sieghaftes entgegenzusetzen vermochte. Die theologische Wissen- 
schaft wandte sich so stark der geschichtlichen Forschung zu, dass sie 
darüber mehr und mehr die Verbindung mit der Gemeinde verlor. 
Und diese wiederum ‘verlor den Einfluss auf das Volkeleben, besondere. 
bei „der nationalen und sozialen Vergemeinschaftung des Volksganzen“.. 
So kam es, dass diese Bestrebungen sich nur auf irdische Ziele ein-- 
stellten. „Die Entkräftung des Geistes der systematischen T'heologie,. 
die unwirksam gewordene Verfassung der Kirche und die Erneuerungs-- 
bedürftigkeit des Religionsunterrichts‘“ bereiteten dann die Lage vor, 
aus der heraus „die Un- und Halbbildung den Vernichtungskampf- 
gegen die christliche Kultur‘ begann. Welches sind nun die Gegen- 
wirkungen? „Kein geschichtliches Volk kann sich je wieder eine 
neue Religion geben als diejenige, aus der seine ureigene Gemein- 
schaftsbildung hervorgegangen ist.“ Das ist bei der deutschen Stammes-- 
gemeinschaft das Christentum. Darum kann die deutsche Schule nur 
eine christliche sein. Sie ist auch das Bindeglied zwischen Staat und: 
Kirche geworden. Die Moralschule kann — wie die Moral selbst — 
den Menschen weder zu einer wahrhaft guten noch zu einer wahrhaft 
freien Persönlichkeit emporbilden. Das Christentum aber ist die 
Religion, in der sich der moralische. Zwang durch die persönliche 
Zueignung des göttlichen Willens zur sittlichen Freiheit erhöht. Das. 
deutsche Volk wird sich aber nicht entchristlichen lassen. Darum muss 
es sich zusammenfinden zu einer Kundgebung, dass die Kinder in 
christlichen Schulen christlich erzogen werden sollen, d.h. zu einer 
Ablehnung der Moralschule und gegen die drohende Gefahr des. 
öffentlichen Schulwesens. 

Im ganzen wird man dem Verf. zustimmen müssen, wenn er mir 
auch die Ursache zu einseitig in der gewiss unbestreitbaren Schuld 
der Kirche sieht, die den Zeitgeist zu wenig durch Wort und Sakrament 
zu durchdringen verstand; es kommt doch zu diesem Versagen der 
Kirche das Positive — die machtvolle Entfaltung des Materialismus. 
mit seiner grundsätzlich gewollten Diesseitigkeit — hinzu. Im dritten 
Teil hätten wir lieber gesehen, wenn die praktischen Vorschläge ein- 
gehend ausgeführt, statt im letzten Satz kurz angeführt worden wären, 
wie überhaupt die Schrift, so sehr sie zu empfehlen ist, sich noch 
besser selbst empfehlen würde, wenn sie in der Form etwas weniger 
„akademisch“ gehalten wäre. Lic. Priegel-Leipzig. 


Beiohardt, D. Wilh. (Oberhofprediger in Altenburg), Unsere Gefallenen . 
und wir. Vier Totenfestpredigten aus der Kriegszeit. Altenburg 
1918, Oskar Bonde (488. kl. 8) 1 Mk. 

In Altenburg, so erfahren wir hier in der dritten dieser vier Predigten, 
ist auf Anregung des Generalsuperintendenten Demme 1814 zum ersten 
Male zwei Jahre vor der Einführung in Preussen Totenfest gefeiert: 
worden zum Andenken der Todesopfer des Freiheitskampfes. ‘In der 
Friedenszeit hat der Tag einen etwas anderen Charakter erbalten. Diese 
Kriegspredigten sind wieder Totenfestpredigten im alten Sinn, Gedächtnis- 
predigten für die Gefallenen, nicht zugleich für die in der Heimat Ver- 
stoıbenen des letzten Jahres. Bie sind als: Kasueipredigten anzusprechen. 
Deshalb, meine ich, dürfte das Kasuale wohl etwas deutlicher hervor- 
treten als hier, wo die Predigt des einen Jahres sich in der genannten 
Hinsicht nicht wesentlich von der des nächsten unterscheidet. Nament- 
lich vermisse ich bei der letzten Predigt, die doch nach dem völligen 
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Zusammenbruch unserer Kraft gehalten ist, den Ton, den die Zeit- 
umstände hier wohl erwarten liessen, und ein Eingehen auf die leid- 
volle Klage, dass all das teure Blut der. gefallenen Heiden umsonst 
gefloesen sei. In den Tagen der auflodernden Revolution, meine ich, 
konnte von dem, was die Herzen so mächtig erschütterte, nicht ganz 
‚abgesehen werden. D. August Hardeland- Uslar, 


‚Hashagen, D. Fr. (Professor in Rostock), „Unsere religiösen Erzieher.“ 
Ein Protest. Leipzig 1918, Krüger & Co. (32 8. gr. 8). 

Hashagen fühlt sich verpflichtet, gegen das Jesusbild, das in dem 
‘Sammelwerk „Unsere religiösen Erzieher“ gezeichnet ist, Protest ein- 
zulegen, da er beobachtetzuhaben glaubt, dass gerade solche Darstellungen 
den Glauben der reiferen Jugend oft zerstören. Schon der Titel des 
Werkes erscheint ihm undeutlich, die Auswahl der Lebensbilder will- 
kürlich, ja unzutreffend, die Literaturangaben einseitig, die Mitarbeit 
positiver Theologen bedenklich, die Bestimmung der Religion verkehrt. 
Das Jesusbild soll an das Renans erinnern, wenn es auch tiefer und 
weniger leicht geschürzt sein will. Obwohl die Zuverlässigkeit der 
-evangelischen Berichte stark angezweifelt und dadurch die Geschicht- 
lichkeit der Person Jesu gefährdet wird, wird von den Verff. behauptet, 
dass Jesus eine geschichtliche Persönlichkeit gewesen ist. Obwohl Judas 
und die Feinde Jesu in Schutz genommen werden und Jesus stark 
kompromittiert erscheint, lassen sie ihm doch hohe, Anerkennung zu- 
teil werden. Allerdings das Vertrauen Jesu auf Gott soll durch die 
Tatsachen als ungerechtfertigt erwiesen, seine Auferstehung nur Pro- 
jektion des Jüngerglaubens sein. Dann hilft es wenig, dass sein Glaube 
trotz des zuschanden gewordenen Vertrauens als besonders gross ge- 
wertet wird. Da die Verff. der Jesusartikel ebenso willkürlich wie 
Renan die Schrift benutzen, weist Hashagen darauf hin, wie haltlos 
Renan in seinem ganzen Leben gewesen ist, welche bedenk- 
liche Folgen diese Haltlosigkeit für seine Sittenlehre gehabt hat 
und wie verderblich sein Einfluss auf Frankreichs Bevölkerung war. 
Es wird anerkannt, dass die Verff. sich von materialistischen An- 
schauungen und von spöttischen Bemerkungen frei halten; doch muss 
ihnen Verunglimpfung der evangelischen Kirche und Entstellung ihrer 
Lehre vorgeworfen werden. Mit Renan teilen sie den Wahn, als ob 
‘der Menschengeist Religion aus sich selbst schöpfen könne und das 
Mass aller Dinge, auch des Evangeliums sei. Sie wollen Jesus zum 
‚ideal gerichteten Menschen machen und machen ihn tatsächlich zum 
'betrogenen Betrüger. Nicht Aufrichtigkeit, wie sie vorgeben, sondern 
'Vermessenheit ist das Charakteristische des eingeschlagenen Verfahrens. 
.— Hashagens Kritik ist oft recht scharf; man wird aber auch dieser 
Schärfe nicht jede Berechtigung aberkennen können und die geäusserten 
Bedenken meist anerkennen müssen. Vielleicht würden die Ausführungen 

in milderer Form auf manche Kreise mehr Eindruck machen. 

Schultzen-Peine. 


‚Behrens, Franz (Mitglied der Nationalversammlung, Bethel b. Biele- 
feld), Gewerkachaftliche Selbsthilfe der Landarbeiter. Aufgaben 
und Ziele des Zentralverbandes der Forst-, Land- und Weinbergs- 
arbeiter Deutschlands. Bielefeld 1919, Selbstverlag des Zentral- 
verbandes der Forst-, Land- und Weinbergsarbeiter Deutschlands 
(51 8. gr. 8). 1.50, 

Franz Behrens, der bekannte christlich-soziale und deutsch. nationale 
„Abgeordnete, der Führer des evangelischen Teils der christlich-nationalen 

Arbeiterbewegung und Vorsitzende des Deutschen Arbeiterkongresses, 

"entwirft als Vorsitzender der christlichen Landarbeiterorganisation in 

dieser Schrift ein knappes und doch umfassendes Bild vom Wesen der 

Landarbeiterfrage und dem Versuch ihrer Lösung durch gewerkschaft- 

liche Selbsthilfe. Klar wird zu den vorhandenen Schwierigkeiten 

Stellung genommen, und einleuchtend werden die wirtschaftlichen, 

politischen und ideellen Forderungen des von ihm geleiteten, den 

christlichen Gewerkschaften angeschlossenen Zentralverbandes der 

Forst-, Land- und Weinbergsarbeiter begründet, die bei aller Ziel- 

sicherheit das rechte Mass des Erreichbaren nicht aus dem Auge ver- 

lieren. Wer die Ziele gewerkschaßtlicher Arbeiterbewegung, insbesondere 
auch der christlich-nationalen, als rein wirtschaftliche anzusehen ge- 
neigt ist, kann sich hier eines Besseren belehren lassen, beispielsweise 
wenn er die Ausführungen über die Wohnungsverhältnisse, den Schutz 
für Frau und Kind, die ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege liest. 

Mit Recht scheint mir — man mag die Tatsache bedauern, darf 
„aber vor ihr die Augen nicht verschliessen — das rein patriarchalische 

Verhältnis der ländlichen Arbeitnehmer zu den Arbeitgebern in der 

alten Art im ganzen als überlebt bezeichnet, aber „die gewerkschaft- 

liche Organisation wird das gute vertrauensvolle Verhältnis zum Arbeit- 
geber nicht stören, sofern dieser sich mit ihr abfindet“. Ueberhaupt 
tritt in der ganzen Schrift die den christlichen Gewerkschaften eigene 

Verbindung von kraftvollem Eintreten für den Arbeiterstand und von 

Freiheit von falschem Radikalismus angenehm hervor. 

Welcher Geist im christlichen Landarbeiterverband lebt, das be- 
weist Behrens’ Betonung des Arndtschen Wortes: „Gut Essen und 
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Trinken, satt sein, sein Haus wohlbestelit haben, sich mit Weib und 
Kind freuen, sind noch kein menschliches Dasein, sondern nur die 
notwendigen Voraussetzungen eines menschlichen Daseins. Des Menschen 
und der Christen Leben beginnt, wo der Geist rege und wirksam ist“; 
das beweisen auch Behrens’ folgende Worte: „Die Landpfarrer und 
Lebrer finden in der Wohlfahrts- und Heimatpflege ein dankbares 
Arbeitsgebiet zum gemeinsamen Wirken mit den ländlichen Arbeitern. 
Die organisierten Arbeiter sollten sich angelegen sein lassen, mit den 
Pferrern und Lehrern und deren Familien auch auf diesem Gebiete 
zusammen zu arbeiten.“ 

Kein Landgeistlicher, kein Landmann, keine Landfrau sollte an 
dieser aufschlussgebenden und zielweisenden Schrift vorübergehen, denn 
wenn irgendwo, so heisst es auf dem Gebiet der Organisierung der 
ländlichen Arbeiter: Gefahr im Verzuge! ` 

In einem Anhang sind mehrere einschlägige Verordnungen aus der 
Zeit nach der Revolution bequem zusammengestellt. 

Dr. Gerhard Thieme-Leipzig. 
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